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P

OV: Alvina Sigridsdottir

Die Hörner ertönen zu spät.

Ich knie auf der Wiese oberhalb des Dorfes, die Finger grün gefärbt vom Brennnesselzupfen, als der erste Ton den Morgennebel durchschneidet. Nicht das Jagdhorn. Nicht die Warnung vor verirrten Schafen oder umherirrenden Kindern. Das Kriegshorn. Tief und furchterregend und schon viel zu nah.

Ich lasse die Kräuter fallen und renne weg.

Der Hang ist steil, glitschig vom Tau, und ich rutsche mehr, als dass ich laufe, mein Wollkleid verfängt sich in Dornen, mein Atem geht stoßweise und panisch. Unter mir glänzt der Fjord silbern im Morgengrauen. Und auf seinem Wasser gleiten drei Langschiffe wie Schlangen durch den Nebel, ihre Drachenköpfe knurrend dem Ufer entgegen.

Nein. Nein, nein, nein.

Ich erreiche den Dorfrand, gerade als das erste Schiff an den Strand kracht. Die Männer, die in die Brandung springen, sind nicht meine Leute. Sie tragen dunkle Pelze und Äxte, die im Licht der aufgehenden Sonne glänzen. Ihre Gesichter sind bemalt für den Krieg, für den Tod, für das Blut, das diesen Sand noch vor Tagesende tränken wird.

„Plünderer!“, schreit jemand. „Plünderer aus dem Norden!“

Danach verwandelt sich alles in Feuer und Chaos.

Ich renne durch das Dorf, obwohl ich mich nicht erinnern kann, mich dazu entschieden zu haben. Hütten brennen zu beiden Seiten, die Strohdächer fangen Feuer wie Zunder, schwarzer Rauch steigt in den blassen Himmel. Frauen zerren Kinder zum Waldrand. Alte Männer greifen nach den Waffen, die sie finden können. Ein Junge, mit dem ich als Kind gespielt habe, liegt mit verdrehtem Arm auf dem Weg, Blut breitet sich unter ihm aus.

Ich steige über ihn hinweg und renne weiter.

Mein Vater. Ich muss meinen Vater finden.

Die große Halle steht im Zentrum des Dorfes, und dort tobt der Kampf am heftigsten. Unsere Krieger bilden eine Schildmauer vor dem Tor, die Äxte erhoben, die Gesichter ernst. Sie werden dort sterben. Ich weiß es in dem Moment, als ich die Plünderer von den Schiffen strömen sehe. Es sind zu viele. Es sind immer zu viele.

Und dann sehe ich ihn.

Er tritt aus dem Rauch hervor wie ein Todesgott. Größer als jeder Mann, den ich je gesehen habe, breite Schultern unter schwarzen, blutrot getränkten Pelzen. Sein Haar ist dunkel, zurückgebunden und mit Silber und Knochen durchzogen. Zöpfe, die ich aus den Geschichten kenne, die die Alten am Winterfeuer erzählen. Das Zeichen eines Jarls. Das Zeichen eines Mörders.

Er rennt nicht auf die Schildmauer zu. Er geht. Und während er geht, zieht er eine Axt von seinem Gürtel, und die Krieger auf seinem Weg zerstreuen sich wie Blätter vor einem Sturm.

Mein Vater tritt vor, um ihn zu begrüßen.

„Nein!“ Der Schrei entfährt meiner Kehle, doch der Kampf verschluckt ihn. Ich bin zu weit weg. Ich bin immer zu weit weg.

Vater hebt seine Axt. Der Jarl schwingt sie einmal. Der Klang ist nass und endgültig, und mein Vater fällt mit noch offenen Augen in den Schlamm.

Etwas in mir zerbricht. Etwas anderes in mir erstarrt zu Eis.

Ich erinnere mich nicht daran, zum Räucherhaus gerannt zu sein. Ich erinnere mich nicht daran, die Tür aufgerissen oder unter den Regalen mit dem gesalzenen Fisch hindurchgekrochen zu sein. Doch plötzlich bin ich da, in der Dunkelheit und dem salzigen Geruch, und presse meine Hand so fest auf den Mund, dass sich meine Zähne in die Handfläche schneiden.

Draußen reißen die Schreie nicht ab. Frauen. Kinder. Das Knistern von brennendem Holz. Das Krachen von Waffen und die feuchten Geräusche, die ich nicht benennen möchte.

Die Schritte kommen näher.

Ich halte den Atem an, bis meine Lungen brennen, bis Flecken vor meinen Augen tanzen, bis ich sicher bin, dass ich an Sauerstoffmangel sterben werde, bevor er mich findet.

Die Tür wird aufgerissen.

Licht durchflutet die Räucherkammer, und er füllt das Bild aus. Der dunkle Wikinger. Der Mörder meines Vaters. Seine eisblauen Augen schweifen ein-, zweimal durch den Raum, dann finden sie mich im Dunkeln unter den Fischen.

Er spricht nicht. Er beugt sich hinunter, packt meinen Arm und zerrt mich in den Rauch und das Chaos.

Ich wehre mich. Ich kratze ihm ins Gesicht, trete ihm gegen die Knie, beiße in die Hand, die mich festhält. Ich schmecke Blut, seins oder meins, ich weiß es nicht. Er zuckt nicht einmal mit der Wimper. Er zerrt mich durch das brennende Dorf, vorbei an den Leichen, die ich zu ignorieren versuche, vorbei an den knienden Frauen mit Stricken um den Hals, vorbei an den Kindern mit leeren Augen.

Auf dem Langschiff wirft er mich wie einen Sack Getreide auf die Holzplanken. Ich lande hart, mein Kopf knallt gegen die Ruderbank, und für einen Moment verschwimmt die Welt vor meinen Augen.

Als sich meine Sicht klärt, bin ich gefesselt. Schweres Eisen um meine Handgelenke, die Kette an der Schiffsseite befestigt. Um mich herum kauern die anderen Gefangenen eng beieinander, weinen und beten zu Göttern, die uns nicht gerettet haben.

Ich weine nicht. Ich bete nicht. Ich beobachte ihn.

Der Jarl steht am Heck und gibt Befehle in einer Sprache, die ich nur teilweise verstehe. Seine Krieger folgen seinem Befehl, hissen das Segel und stoßen sich vom blutgetränkten Sand ab. Die Ruder graben sich in den Fjord, und meine Heimat schrumpft hinter uns.

Der Rauch steigt höher als die Berge. Die Flammen lodern noch immer. Und irgendwo in diesem Feuer liegt mein Vater, die Augen offen, sein Blut sickert in die Erde, auf der er geboren wurde.

Der Jarl dreht sich um. Sein Blick findet mich sofort, als wüsste er genau, wo ich sein würde, als hätte er es schon immer gewusst.

Er kommt auf mich zu, und die Krieger treten beiseite, um ihn passieren zu lassen. An meiner Bank bleibt er stehen und blickt mit seinen eisblauen Augen, die keine Wärme, keine Gnade, gar nichts ausstrahlen, auf mich herab.

„Du gehörst jetzt mir.“

Seine Stimme ist tief, rau wie Schleifstein, und sie hallt über das ganze Schiff. Die Krieger hören sie. Sie jubeln, schlagen mit ihren Äxten gegen die Bordwand und brüllen ihre Zustimmung heraus.

Ich schmecke Blut aus meiner aufgeschlagenen Lippe. Ich spüre, wie sich an meinem Kopf, wo ich gegen die Bank geknallt bin, ein blauer Fleck bildet. Ich spüre das kalte Eisen, das sich in meine Handgelenke schneidet.

Ich sage nichts.

Aber ich betrachte sein Gesicht. Ich präge mir die markante Linie seines Kiefers ein, wie sein dunkles Haar über seine Stirn fällt, die silbernen Strähnen in seinen Zöpfen, die kleine Narbe in seinem Mundwinkel. Ich präge mir sein Gesicht ein, so wie ich mir das Gesicht meines Vaters im Schlamm eingeprägt habe.

Ich werde ihn für immer in Erinnerung behalten.

Er hält meinen Blick lange fest, und etwas huscht in seinen kalten Augen vorbei. Etwas, das ich nicht benennen kann. Dann dreht er sich um und geht fort, und ich bleibe gefesselt an ein Langschiff zurück und sehe zu, wie meine Heimat am Horizont zu Asche verbrennt.

Der Fjord verengt sich, während wir nach Norden fahren. Zu beiden Seiten erheben sich die Berge, ihre Gipfel in Wolken gehüllt, ihre Hänge dunkel von Kiefern. Der Wind schneidet wie Messer durch mein dünnes Kleid, und ich zittere unaufhörlich. Eine der Frauen neben mir weint leise, der Laut wird von ihren Händen gedämpft. Die anderen sind verstummt und starren ins Leere.

Ich starre auf die Berge und denke an nichts. Wenn ich an meinen Vater denke, zerbreche ich. Wenn ich an mein Zuhause denke, schreie ich. Also denke ich an nichts. Ich lasse meinen Geist leer und kalt werden wie das Wasser unter uns.

Stunden vergehen. Die Sonne steigt höher und sinkt dann langsam zu den Gipfeln hinab. Mein Magen krampft vor Hunger, mein Hals brennt vor Durst, doch niemand bietet uns Essen oder Trinken an. Wir sind jetzt Fracht. Fracht braucht keine Nahrung.

Als die Dämmerung den Himmel in Purpur- und Goldtöne tauchte, zog Nebel auf. Dicht und weiß verschluckte er das Schiff, bis ich weder den Bug noch die Berge, ja nichts mehr sehen konnte außer den verschwommenen Umrissen der Krieger an ihren Rudern und der dunkleren Gestalt des Jarls am Heck.

In der Stille tragen die Stimmen.

„...nimmt nie Gefangene.“ Das Flüstern kommt von irgendwo links von mir. Zwei Krieger, nah genug, um es zu hören, zu weit weg, um es zu sehen. „In all den Jahren, die ich mit ihm verbracht habe, hat er nie eine Frau mitgebracht.“

„Warum dann sie?“, fragt die andere.

„Woher soll ich das wissen? Aber glaub mir, da ist etwas Besonderes an ihr. Hast du gesehen, wie er sie angesehen hat? Als wäre sie schon seine.“

„Er warf sie wie einen Fisch aufs Schiff.“

„Und dann deckte er sie mit seinem eigenen Fell zu, als sie schlief. Ich habe es gesehen.“

Stille. Dann wieder der erste Krieger, seine Stimme noch leiser. „Die Prophezeiung.“

„Sprich nicht darüber.“

„Warum nicht? Die Ältesten flüstern es oft genug. Die auserwählte Frau. Diejenige, die entscheiden wird, welcher Jarl aufsteigt und welcher fällt.“

„Sie hat keine Spuren.“

„Oder etwa nicht? Ich habe ihre Schulter gesehen, als sie gegen ihn gekämpft hat. Da ist etwas. Narben vielleicht. Oder etwas anderes.“

„Selbst wenn es stimmt, was spielt das für eine Rolle? Sie ist doch nur eine Gefangene.“

„Ist sie es?“, fragt der Krieger nachdenklich. „Der Jarl nimmt normalerweise keine Gefangenen. Doch sie nimmt er. Die Prophezeiung spricht von einer Frau von jenseits des Wassers. Sie kam von jenseits des Wassers. Denk dir den Rest.“

„Aberglaube und Unsinn.“

„Vielleicht. Aber ich werde sie im Auge behalten. Und das sollten Sie auch.“

Ihre Stimmen verklingen, als sie sich entfernen, und ich bleibe zurück mit meinem Herz, das gegen meine Rippen pocht, und einem neuen Schrecken, der in meiner Brust aufkeimt.

Die Prophezeiung.

Ich habe davon gehört, wie alle in den Küstendörfern. Eine vom Schicksal auserwählte Frau, die von jenseits des Meeres kommt, wird im Zentrum eines Krieges stehen und entscheiden, welcher Jarl lebt und welcher stirbt. Kindergeschichten. Ammenmärchen.

Aber das Mal auf meiner Schulter...

Ich habe es, solange ich denken kann. Meine Mutter nannte es ein Muttermal, nichts weiter. Drei Linien, zu gerade, um natürlich zu sein, zu bewusst, um ein Zufall zu sein. Sie sagte, ich solle es niemandem zeigen. Sie sagte, es sei unser Geheimnis.

Ich drehe mich, um es zu sehen, aber der Winkel ist ungünstig, das Licht zu schwach. Ich spüre es dennoch. Die feinen, erhabenen Linien, die schon immer da waren. Die Male, die ich verstecken sollte.

Der Jarl nimmt niemals Gefangene.

Warum ich?

Der Nebel wird dichter und kälter, und ich presse mich an die Schiffswand, um etwas Wärme zu finden. Das Fell, das mich eben noch bedeckt hatte, ist verschwunden, von demjenigen, der es dort zurückgelassen hat, wieder mitgenommen. Ich zittere und bebebe und sage mir, dass ich nicht weinen werde.

Ich werde nicht weinen.

Ich werde nicht zerbrechen.

Ich werde das überleben, und dann werde ich einen Weg finden, ihn für das Blut meines Vaters büßen zu lassen.

Doch selbst während ich darüber nachdenke, weiß ich, wie töricht es ist. Ich bin nur eine Frau, unbewaffnet, gefesselt, umzingelt von Kriegern. Er ist ein Jarl, ein Mörder, ein Mann, der meinem Vater mit einem einzigen Schlag das Leben nahm. Was kann ich ihm schon anhaben?

Nichts.

Im Moment nichts.

Aber ich erinnere mich an sein Gesicht. Ich erinnere mich an seinen Blick, als wäre ich etwas, das er sich angeeignet hatte, etwas, das ihm gehörte. Ich erinnere mich an die Kälte in seinen Augen und das Blut an seinen Händen.

Und ich erinnere mich an das Flüstern, das ich durch den Nebel hörte: Der Jarl nimmt niemals Gefangene. Warum sie?

Ich fange an, mich dasselbe zu fragen.

Warum ich?

Die Frage hallt in meinem Kopf wider, als das Langschiff durch den Nebel pflügt und die Dunkelheit um uns herum immer dichter wird. Warum ich, wo er doch jede andere hätte nehmen können? Warum ich, wo es doch hübschere Frauen gab, jüngere Frauen, Frauen, die nicht kämpfen, kratzen und beißen würden?

Warum ich?

Ich habe keine Antwort. Doch während die Nacht kalt wird und die Sterne über dem Nebel erscheinen, gebe ich mir selbst ein Versprechen.

Ich werde herausfinden, warum er mich mitgenommen hat. Ich werde herausfinden, was die Male auf meiner Schulter bedeuten. Und wenn ich es weiß, wenn ich es verstehe, werde ich dieses Wissen nutzen, wie es nötig ist.

Um zu überleben. Um zu fliehen. Um Rache zu nehmen.

Was auch immer nötig ist.

Das Schiff gleitet durch die Dunkelheit, und hinter uns, irgendwo jenseits von Nebel und Bergen, brennt mein Zuhause zu Asche nieder. Mein Vater liegt mit offenen Augen im Schlamm. Mein altes Leben ist vorbei.

Heute Nacht beginnt ein neues Kapitel. Eines, das ich mir nicht ausgesucht habe. Eines, das ich nicht will.

Aber es gehört jetzt mir. Und ich werde es überleben.

Ich werde ihn überleben.

Ich muss.

Zwei
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P

OV: Alvina Sigridsdottir

Drei Tage auf dem Wasser, und ich habe kein Wort mit ihm gesprochen.

Die Ketten an meinen Handgelenken sind locker genug, um mir Bewegungsfreiheit zu geben, aber eng genug, um mich daran zu erinnern, dass ich jetzt Vieh bin. Bei jeder Bewegung des Schiffes streift das Eisen meine Haut und reibt an wunden Stellen, die zu Narben werden. Ich sehe zu, wie sich die roten Striemen bilden, und denke an das Gesicht meines Vaters im Schlamm. Diese Narben werden sich zu denen auf meiner Schulter gesellen. Eine Sammlung von Wunden aus einem Leben, das im Morgengrauen endete.

Der erste Tag vergeht in einem Nebel aus Kälte und Durst. Ein Krieger bringt Wasser in einem Lederschlauch und schüttet es mir wortlos an den Mund. Ich trinke, bis ich fast würge, und er wendet sich den anderen zu. Es gibt kein Essen. Ich kauere mich an die Bordwand des Schiffes und sehe den Bergen nach, wie sie vorbeiziehen.

Am zweiten Morgen wache ich auf und stelle fest, dass ein Fell über mich gehüllt ist.

Es ist schwer, dunkel, riecht nach Rauch und Leder und etwas Schärferem, wie zerstoßene Winterkräuter. Sein Duft. Ich kenne ihn seit dem Moment, als er mich aus dem Räucherhaus zog, seit dem kurzen Augenblick, als sich sein Körper an meinen presste, als er mich auf das Schiff warf. Das Fell speichert seine Wärme, und ich hasse es, wie mein Zittern aufhört. Ich hasse es, wie sich mein Körper in die Hitze schmiegt.

Ich blicke zum Heck. Er sitzt inmitten seiner Krieger und spricht leise, doch seine Augen treffen sofort meine. Als hätte er meinen Blick gespürt. Als hätte er darauf gewartet.

Ich schaue zuerst weg.

Die anderen Gefangenen drängen sich eng an den Mast. Ich zähle sie, sobald ich es ertragen kann, hinzusehen. Sieben Frauen, drei Kinder, zwei alte Männer. Sie umklammern einander, weinen gemeinsam und teilen die wenige Wärme, die ihnen geblieben ist. Als am zweiten Abend Essen kommt, teilen sie es untereinander auf und achten darauf, dass die Kinder zuerst essen.

Niemand bietet mir Essen an. Niemand beachtet mich.

Ich bin von ihnen getrennt. Angekettet am Heck, nahe beim Jarl, nah genug, um zu beobachten, wie seine Krieger ihn ansehen. Furcht und Ehrfurcht gleichermaßen. Sie beobachten ihn unentwegt, deuten seine Stimmungen, ahnen seine Befehle voraus. Wenn er sich bewegt, weichen sie aus. Wenn er spricht, hören sie zu. Wenn sein Blick kalt wird, suchen sie sich einen anderen Ort.

Ich bin nah genug dran, um Dinge zu hören, die ich nicht hören sollte.

In der zweiten Nacht, als der Wind nachließ und die Sterne wie verstreutes Salz am Himmel standen, saßen zwei Krieger so nah an meinen Ketten, dass ich ihre Stimmen hörte. Sie glaubten, ich schliefe. Sie glaubten, ich verstünde ihre Sprache nicht so gut wie ich sie.

„Die Geliebte des Jarls“, sagt einer mit leiser Stimme. „Was will er von ihr?“

Die andere zuckt mit den Achseln. „Das Übliche, nehme ich an. Sie ist hübsch genug. Jung.“

„Warum hat er sie dann nicht berührt? Drei Nächte, und sie ist immer noch unberührt. Du weißt doch, wie er mit gefangenen Frauen umgeht. Er nimmt sich, was er will, und geht weiter.“

Eine Pause. „Vielleicht wartet er.“

"Wofür?"

„Der richtige Moment. Die Prophezeiung.“

Der erste Krieger lacht, doch es ist ein nervöses Lachen. „Glaubt ihr immer noch an diese alte Geschichte?“

„Ich glaube, die Runen lügen nicht. Und ich glaube, ich habe ihre Schulter gesehen, als sie gegen ihn kämpfte. Dort sind Spuren. Spuren, die ich in den Schnitzereien des Ältesten gesehen habe.“

„Selbst wenn es stimmt, was bedeutet das für uns?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass die anderen Jarls davon erfahren werden. Vor allem Ragnar. Er sucht die Gezeichnete schon seit Jahren. Wenn er erfährt, dass sie bei uns ist ...“

„Dann kämpfen wir.“

„Dann sterben wir.“ Die Stimme des Kriegers ist düster. „Ihr habt Ragnars Heer gesehen. Wir können es nicht mit ihm aufnehmen. Nicht allein.“

„Dann lassen wir ihn nicht lernen.“

„Geheimnisse wie diese bleiben nicht verborgen. Nicht, wenn die Ältesten zusehen. Nicht, wenn die Prophezeiungen erwachen.“

Sie verstummen. Ich halte die Augen geschlossen, mein Atem ist ruhig, aber meine Gedanken rasen.

Die Prophezeiung. Die auserwählte Frau. Ragnar.

Diesen Namen habe ich schon einmal gehört. Ragnar Hjorrson, Jarl der östlichen Clans. Ein Kriegsherr, dessen Grausamkeit in warnenden Sagen besungen wird, dessen Raubzüge seit Jahren Dörfer entlang der Küste entvölkern. Wenn er mich will, wenn er mich holen würde ...

Ich denke an den Leichnam meines Vaters im Schlamm. Ich denke an das Feuer, das mein Haus verzehrt. Ich denke an die Ketten an meinen Handgelenken und das Fell des Jarls um meine Schultern.

Ich bin eine Spielfigur in einem Spiel, das ich nicht verstehe. Ein Preis, um den gekämpft wird. Etwas, das man in Besitz nehmen kann.

Aber ich lebe noch. Ich atme noch. Ich schaue noch.

Das ist schon was.

In der zweiten Nacht tue ich so, als ob ich schlafe.

Das Schiff schaukelt sanft, die Wellen plätschern gegen den Rumpf. Um mich herum haben sich die Krieger in ihre Ruhe gehüllt, ihr Atem geht tief und gleichmäßig. Die Sterne ziehen ihre Bahnen am Himmel, kalt und fern, und der Mond taucht das Wasser in silbernes Licht.

Ich höre ihn aufstehen.

Ich sehe ihn nicht. Ich halte die Augen geschlossen, mein Körper still, doch ich höre, wie er sein Gewicht auf den Planken verlagert, wie er sich leise nähert. Er bewegt sich wie ein Jäger, lautlos selbst auf diesem knarrenden Schiff, und ich spüre, wie er neben mir stehen bleibt.

Seine Körperwärme durchdringt den Raum zwischen uns. Er ist nah. So nah, dass ich sein Gesicht sehen würde, wenn ich die Augen öffnete. So nah, dass sein Atem mir die Schläfenhaare streift.

Seine Finger streifen meine Wange.

Die Berührung ist so leicht, dass ich sie mir fast einbilde. Nur ein leichtes Streifen, seine Knöchel gleiten über meine Haut und streichen mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich zwinge mich, still zu liegen, ruhig zu atmen, doch mein ganzer Körper schreit vor Wachsamkeit. Jeder Nerv ist gleichzeitig aktiv. Jeder Instinkt ringt mit Kampf und Erstarrung.

Sein Daumen streicht einmal über mein Wangenknochen. Zweimal.

Dann weicht die Wärme. Seine Schritte verklingen.

Als ich mich endlich wage hinzusehen, steht er am Bug, mir den Rücken zugewandt, und betrachtet die Sterne, als ob sie ihm etwas schuldeten. Das Mondlicht zeichnet seine Silhouette gegen die Dunkelheit, breitschultrig und allein, und ich verstehe nichts an diesem Mann.

Er hat meinen Vater getötet. Er hat mein Haus niedergebrannt. Er hat mich wie ein Tier angekettet.

Und er berührt mich, als wäre ich etwas Kostbares.

Danach schlafe ich nicht mehr.

Die Dämmerung bricht an, grau und kalt, und mit ihr das Essen. Ein Krieger bringt mir Trockenfisch und Wasser, und ich esse, ohne zu schmecken, den Blick auf den Rücken des Jarls gerichtet. Er hat sich nicht vom Bug gerührt. Er hat nicht geschlafen, wird mir klar. Er stand die ganze Nacht dort, beobachtete den Horizont, die Sterne, etwas, das ich nicht sehen kann.

„Warum ich?“

Die Worte entweichen mir, bevor ich sie aufhalten kann. Meine Stimme bricht vor Langem, kratzt wie Steine an meiner Kehle.

Er dreht sich nicht um.

„Die Schicksalsgöttinnen erklären sich den Gefangenen nicht.“

Seine Stimme ist tief, rau und hallt über das Wasser wie das warnende Knurren eines Wolfes. Ich sollte Angst haben. Ich habe Angst. Aber ich bin auch wütend, und Wut ist wärmer als Angst.

„Was bedeutet das?“

Nun dreht er sich um. Seine eisblauen Augen fixieren mich, und ich spüre ihr Gewicht wie etwas Greifbares. Wie Hände an meiner Kehle. Wie Ketten um meine Seele.

„Das heißt, du warst nicht meine Wahl.“ Er hält inne, und etwas verändert sich in seinem Gesichtsausdruck. Etwas fast wie Schmerz, so schnell da und wieder weg, dass ich es mir wohl nur einbilde. „Aber du bist mein Schicksal.“

Er wendet sich wieder dem Horizont zu, bevor ich antworten kann. Bevor ich fragen kann, was das bedeutet, was das alles bedeutet, warum er mich ansieht, als wäre ich zugleich Erlösung und Verderben.

Ich starre auf seinen Rücken und spüre, wie sich in meiner Brust Verwirrung aufbaut wie der Druck vor einem Gewitter.

Nicht seine Entscheidung.

Sein Schicksal.

Was für ein Mann nimmt sich eine Frau, die er sich nicht ausgesucht hat? Was für ein Mann kettet eine Fremde an sein Schiff und nennt sie sein Schicksal?

Ich verstehe es nicht. Aber ich werde es verstehen. Ich werde ihn beobachten. Ich werde ihn kennenlernen. Ich werde die Schwachstellen in seiner Rüstung und die Schwächen seines Willens finden.

Und wenn es soweit ist, werde ich sie benutzen.

Der dritte Tag vergeht in drückender Stille. Der Wind frischt auf und treibt uns schneller durch das graue Wasser, und die Krieger werden angespannt. Sie blicken zum Horizont. Sie umklammern ihre Waffen. Sie flüstern, und ihr Flüstern verstummt, als ich mich nähere.

Etwas bahnt sich an.

Ich spüre es in der Luft, daran, wie der Blick des Jarls immer wieder zum südlichen Horizont wandert, daran, wie seine Hand auf seiner Axt ruht, anstatt auf seinem Oberschenkel.

Die Sonne sinkt hinter die Gipfel und taucht den Himmel in blutrote und feuerrote Farbtöne, als das erste Horn ertönt.

Es kommt von hinten, leise, aber unverkennbar. Ein Kriegshorn. Und dann ein zweites, näher, das dem ersten antwortet.

Der Jarl richtet sich auf, sein ganzer Körper erstarrt auf eine Weise, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

„Ragnars Männer“, knurrt er.

Das Schiff gerät in Bewegung. Krieger greifen nach Rudern, Waffen und Schilden. Das Segel wird mit einem Rascheln eingeholt, und das Langschiff schießt vorwärts, während jeder Mann am Wasser zieht. Doch die Hörner werden lauter. Näher. Sie werden uns einholen. Ich weiß nicht, woher ich es weiß, aber ich weiß es.

Der Blick des Jarls findet mich inmitten des Chaos.

„Sie haben meinen Preis gerochen.“

Er sagt es, als wäre ich der Grund für ihr Kommen. Als wäre ich der Köder, der die Wölfe angelockt hat. Und sein Blick, diese Gier und Wut und etwas, das ich nicht benennen kann, lässt die Kälte in meinen Knochen bis ins Herz krachen.
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